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Liebe Leserinnen, 
liebe Leser,
mit meinen fast 58 Jahren – in Berlin gebo-
ren und sozialisiert - gehöre ich wohl zur 
Kategorie „alter weißer Mann“. Männer 
meiner Generation (und die noch älteren 
sowieso) sind mit einem ziemlich einfa-
chen Weltbild erzogen worden und groß 
geworden: Männer suchen sich Frauen, 
Frauen freuen sich, wenn sie einen Mann 
gefunden haben. Sie heiraten, bekommen 
Kinder, werden Großeltern. Und das alles 
wiederholt sich immer und immer wieder 
– bis ans Ende aller Tage. Erst spät habe 
ich gelernt, dass diese „hetero-normative 
Prägung“ und die daraus folgende Sicht 
auf die Geschlechterwelt dazu führt, dass 
ich viele andere Aspekte der Wirklichkeit 

nicht wirklich wahrnehme. Zwar gab es 
auch in meiner Schulzeit schon schwule 
Lehrer und ich fand es befremdlich, dass 
ein toller Lehrer deshalb ein Berufsverbot 
bekam. Aber ich fand’s als junger Jugend-
licher auch irgendwie normal – schließlich 
war Homosexualität zu diesem Zeitpunkt 
(und noch bis Juni 1994) nach § 175 Straf-
gesetzbuch verboten. Alle Formen der 
Sexualität mit Ausnahme der „normalen“ 
Heterosexualität waren verboten. Sexuelle 
und geschlechtliche Vielfalt gab es offiziell 
nicht, sie spielte sich im Verborgenen ab. 
Schwule oder lesbische Menschen, Bise-
xuelle und Menschen mit trans*Identität 
mussten sich verstecken und furchtbare 

Audio - hier klicken
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Doppelleben führen, wenn sie dem Risiko 
entkommen wollten, „aufzufliegen“ und 
damit ihre Existenz zu gefährden.

Zum Glück ist das jetzt – im Jahr 2020 – 
anders. Menschen dürfen sich zu ihrer 
sexuellen Orientierung bekennen, dür-
fen selbstbestimmt ihre sexuelle und 
geschlechtliche Identität leben. Das ist 
nicht der Verdienst alter weißer Männer 
(und Frauen), sondern dafür haben Men-
schen überall auf der Welt gekämpft und 
gearbeitet. Beharrlich und zum Teil unter 
Inkaufnahme großer persönlicher und exis-
tenzieller Risiken. Und auch heute noch ist 
in vielen Teilen der Welt nicht selbstver-
ständlich, dass jeder Mensch das Recht hat, 
sein Leben selbstbestimmt zu leben. Nur 
wenige Kilometer von Berlin entfernt, in 
Polen, können wir sehr anschaulich beob-
achten, mit welcher Macht Konservative 
und katholische Kirche gegen das Men-
schenrecht der sexuellen und geschlecht-
lichen Selbstbestimmung agieren. 

Wir können es besser machen. Besser als 
unsere Väter und Mütter, besser als unsere 
Nachbarn in Europa und anderen Teilen der 
Welt. Wir können anfangen, uns für dieses 
Thema zu interessieren, uns selbst zu sen-
sibilisieren. Wir können anfangen andere 
Menschen so zu akzeptieren, wie sie sind. 
Auch wenn uns das „andere“ manchmal 
noch fremd und unbekannt ist. Und diese 
Sensibilität und Wertschätzung für die Viel-
falt im Leben fängt mit der Sprache an. Ver-
suchen Sie doch ab heute mal, Ihre Worte 
stets so zu wählen, dass alle Geschlechter 
eingeschlossen sind (und nicht nur „mit-
gemeint“ sind, wenn wir beharrlich nur die 

männliche Form benutzen). Ich bin dabei, 
es zu lernen und mir anzugewöhnen, und 
ich stelle fest, dass es zwar ungewohnt ist, 
aber von Tag zu Tag leichter wird. Unsere 
Sprache verändert unsere Gedanken (und 
umgekehrt), die Gedanken bestimmen 
unsere Handlungen und damit unsere 
Realität und die Realität der anderen Men-
schen um uns herum. Probieren Sie es aus!

In dieser Ausgabe unseres Magazins gibts 
einiges zu lernen. „Unter dem Regen-
bogen“ gibt es so wahnsinnig vielfältige 
Möglichkeiten. Einige dieser Möglichkei-
ten lernen Sie in dieser Ausgabe kennen. 
Und vielleicht geht es Ihnen beim Lesen 
genau wie mir: Ich freue mich, dass immer 
mehr Menschen sich auf den Weg machen, 
das zu werden, was sind. Ohne Rücksicht 
auf überkommene Normen und Rollener-
wartungen angetrieben von einer unstill-
baren Sehnsucht nach Leben und Freiheit. 
Als „alter weißer Mann“ verneige ich mich 
vor all den mutigen Menschen, die uns  
zeigen, dass das Leben viel bunter ist, als 
man uns lange einreden wollte, und freue 
mich, jeden Tag wieder etwas über diese 
Dinge lernen zu dürfen.

Ich wünsche Ihnen viele neue Erkennt-
nisse beim Lesen dieses Magazins – und 
freue mich auf Ihre Rückmeldungen und  
Eindrücke.

Bunte Grüße von Haus zu Haus!

Thomas Mampel
Geschäftsführung -  

Stadtteilzentrum Steglitz e.V.
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Regenbogenfamilien in Berlin: 

Wenn Oskar zwei Mamas hat und Papa 
Tobias Lotta zur Welt bringt  

Kommt ein lesbisches Paar neu in eine 
Krabbelgruppe. Da fragt eine andere 
Mutter: „Wer ist denn von euch beiden 
die richtige Mutter? “
Was erstmal wie ein schlechter Witz 
klingt, haben viele Regenbogenfamilien 
– also Familien, bei denen mindestens ein 
Elternteil lesbisch, schwul, bi, trans* oder 
inter* ist - schon erlebt. Das ist einer der 
vielen Gründe, warum es das Regenbo-
genfamilienzentrum des Regenbogen- 
familien e.V. in Schöneberg gibt. Ein  
Familienzentrum für Regenbogenfamilien 
und ein Schutzraum, in dem solche Fragen 
nicht in den Sinn kommen. Hier gibt es 
eine Krabbelgruppe, offene Nachmittage, 
Ausflüge, Alleinerziehenden- und Schwan-
geren*-Treffen, Kinderwunschgruppen, 
Beratungen und vieles mehr.
Das Regenbogenfamilienzentrum wurde 
2013 in der Nähe vom Südkreuz eröffnet. 
Es entstand aus dem Bedarf von (wer-
denden) Regenbogenfamilien, sich zum 
Thema Kinder und Kinderwunsch beraten 
zu lassen und sich untereinander austau-
schen zu können.

Wenn ein Hetero-Paar Kinder bekommen 
möchte, ist die Überlegung – meistens 
– relativ einfach: „Lassen wir jetzt die Ver-

Audio - hier klicken

hütung weg?“ Für Regenbogenfamilien 
stellen sich zahlreiche Fragen, die nicht 
so einfach zu beantworten sind: „Wie 
möchte ich meine Familie gründen? Kön-
nen wir uns vorstellen, eine weitere Person 
in die Erziehung einzubeziehen? Welche  
gesundheitlichen und juristischen Risiken 
gibt es? Können wir uns vorstellen, zu einer 
Samenbank zu gehen? Behandelt uns das 
Kinderwunschzentrum überhaupt? Kann 
ich mir vorstellen, ein Kind zu adoptieren 
oder in Pflegschaft zu nehmen? Werden 
wir von den Behörden auch wirklich gleich 
behandelt? Wer sind die rechtlichen Eltern-
teile des Kindes? Was wird unser Kind  
später zu unserer Wahl sagen?...“  
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Die Liste ließe sich noch sehr lange fort-
führen. Es ist somit eine sehr reflektierte 
Art und Weise, Eltern zu werden, jedoch 
benötigen viele angehende Eltern auf dem 
langen Weg zum Wunschkind Unterstüt-
zung. In den Beratungsgesprächen bieten 
wir Informationen, weisen auf eventuelle 
Schwierigkeiten hin und begleiten bei 
der Entscheidungsfindung. In den Grup-
penangeboten wiederum können sich die 
Familien untereinander über gemeinsame  
Themen austauschen oder auch einfach 
nur genießen, dass sie ihre Familienform 
nicht erklären müssen – und die Kinder 
sehen, dass ihre Familie nicht die einzige 
Regenbogenfamilie auf der ganzen Welt 
ist.

Gleichzeitig ist der Regenbogenfamilien 
e.V. auch Ansprechpartner für Pädagog*in-
nen und weitere Interessierte zum Thema 
Regenbogenfamilien. Denn eine häufige 
Anfrage, die wir von den Eltern bekom-
men, lautet: „Könnt ihr uns eine regen-
bogenfamilienfreundliche Kita empfeh-
len?“ Aber sollte nicht eigentlich jede Kita 
regenbogenfamilienfreundlich sein? Und 
jedes Familienzentrum, jede Schule? Ich 
bin mir sicher, die allermeisten Kitas, Fami-
lienzentren und Schulen würden der Frage 
beipflichten. Trotzdem macht es einen gro-
ßen Unterschied, ob sich die Einrichtungen 
mit dem Thema auseinandergesetzt haben 
oder nicht, denn viele diskriminierende 
oder negativ empfundene Situationen  
finden oftmals unterschwellig und unge-
wollt statt. 

Wenn ein lesbisches Paar bei der Anmel-
dung in der Kita erstmal den „Vater“ im 
Anmeldeformular durchstreichen muss, 
der schwule Pflegepapa von der Schule 
einen Brief bekommt, der an die „lieben 
Muttis“ adressiert ist oder der trans*Vater 
ständig als „deine Mama“ tituliert wird, ist 
das bestimmt nicht böse gemeint, zeigt 
den Regenbogenfamilien aber, dass ihre 
Familienform nicht mitgedacht wird. Und 
in den Bilderbüchern im Regal der Ein-
richtung kocht derweil die Mama mit der  

kleinen Connie, während der Papa arbei-
tet… - Um diese Fettnäpfchen zu umge-
hen, können sich Fachkräfte von uns schu-
len lassen.

Was sind für mich die schönsten Erfolge in 
unserer Arbeit? Wenn wir die Menschen, 
die wir zu ihrem Kinderwunsch beraten 
haben, glücklich in der Krabbelgruppe mit 
ihrem frisch geborenen Kind wiedersehen. 
Wenn Eltern mit Kuchen bei uns feiern, 
dass die Stiefkindadoption genehmigt 
worden ist. Wenn Eltern, die früher bei 
uns in der Krabbelgruppe waren, mit dem 
zweiten Kind wiederkommen. Wenn nach 
einer Fortbildung sofort der Regenboge-
naufkleber an der Tür der Kita angebracht 
wird. Und für die ferne Zukunft: Wenn der 
Schutzraum des Regenbogenfamilienzen-
trums irgendwann nicht mehr notwendig 
wäre. 

Saskia Ratajszczak,  
Sozialpädagogin beim  

Regenbogenfamilien e.V.

Kontakt:
Regenbogenfamilien e.V.
des LSVD Berlin-Brandenburg
Regenbogenfamilienzentrum
Cheruskerstr. 22, 10829 Berlin
Telefon 030 89 37 80 65
konsultation@regenbogenfamilien.de
www.regenbogenfamilien.de

www.regenbogenfamilien.de
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Wir stehen zum Abschied vor dem Haus. 
Der kleine Junge tobt um das Vorgarten-
beet, um zu schauen, was es zu entde-
cken gibt. Ich unterhalte mich noch kurz 
mit seinen Müttern und als hätte er es 
gewusst, hält er einen gefundenen Kristall 
zwischen uns. Der Stein liegt seit Jahren 
dort, woher er kam, habe ich vergessen. 
Ich sage Linus, dass er ihn behalten darf, 
und bekomme ein strahlendes Kinder- 
lächeln geschenkt. Als alle drei gegangen 
waren, überlege ich lange, was ich über-
haupt schreiben soll. Es war ein so völlig 
normaler Nachmittag - mit einer Regen-
bogenfamilie.
„Unter dem Regenbogen“ heißt das 
Leitthema des Magazins, für das wir 
Beiträge suchten. Mit dabei sollte eine 
Regenbogenfamilie sein.„Regenbogenfa-
milien“ stellen mit gleichgeschlechtlichen 
Paaren mit Kindern eine eigenständige 
Familienform dar wie Eineltern-Familien, 
Patchwork-Familien, Stieffamilien und viele 
andere. Ich fragte fünf Kolleg*innen aus 
ihren Arbeitsbereichen und hatte Erfolg. 

Diesem Kind geht es einfach nur gut!
Schon bald hatte ich eine Verabredung. 
Coronabedingt treffen wir uns in unse-
rem Garten und obwohl das Wetter nicht 
das beste ist, nehmen wir draußen Platz. 
Sie haben die Großeltern seit Beginn des 
Lockdowns nicht mehr gesehen, erklären 
mir beide Frauen. Da jedoch ein Besuch 
geplant sei, wären sie weiter vorsichtig, um 
niemanden zu gefährden. Linus erkundet 
den Garten und spielt mit dem Hund.

Vor einer Wohnungstür haben sie sich 
kennengelernt, erzählt Anja. Sie war mit 
einer Freundin zum Tanzen verabredet, 
die noch andere Freundinnen abholen 
und mitnehmen wollte. Dann hat es sechs 
Jahre gedauert, bis sie eine gemeinsame  
Wohnung bezogen hätten, obwohl sie nur 
zwei Straßen entfernt wohnten. 

Der Wunsch, ein eigenes Kind zu haben, 
war bei beiden Frauen lange vor der Bezie-
hung entstanden. Bis zur Geburt von Linus 
mussten die Frauen viel Geduld zeigen. 
Die Entscheidung für eine gemeinsame 
Familie hat seine Zeit gebraucht, weil der 
Weg dahin nicht einfach ist. Anfangs glaub-
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ten sie, dass die professionell begleitete 
künstliche Befruchtung nur heterosexuel-
len Paaren in Deutschland vorbehalten ist. 
Aber es ging doch in Berlin. Das machte 
organisatorisch vieles leichter. Andernfalls 
hätten sie für jeden Termin im Ausland 
Urlaubstage, Anfahrtskosten und Über-
nachtungsmöglichkeiten gebraucht. Aber 
homosexuellen Paaren mit Kinderwunsch 
stehen, im Gegensatz zu heterosexuellen 
Paaren, keinerlei staatliche Unterstützun-
gen zu. Drei Jahre haben sie es versucht, 
bis sie Erfolg hatten, was eine große Belas-
tungsprobe für die Beziehung war. Natür-
lich wäre es schön gewesen, wenn beide 
Partnerinnen ein Kind geboren hätten. 
Aufgrund der gemachten Erfahrung und 
da sie ja nun einen kleinen Erdenbürger 
versorgen mussten, haben sie sich gegen 
eine zweite Schwangerschaft entschieden. 
Linus holt sich zwischendurch ein Stück 
Erdbeerkuchen ab.

Anja und Henrike sind nicht verheiratet, 
was seit drei Jahren für gleichgeschlechtli-
che Paare in Deutschland möglich ist.  Auf 
die Frage: „Warum?“, reagiert Anja trau-
rig. Trotz dessen, dass Linus in eine stabile 
Lebenspartnerschaft geboren wurde und 
von beiden Müttern gewollt wurde, könnte 
Henrike den Sohn nur adoptieren, wenn sie 
heiraten. Hier ärgern sich beide über die 
derzeitige Gesetzeslage. Ein unverheirate-
ter Vater hat sofort alle Rechte und unver-
heiratete heterosexuelle Paare können ihre 
Stiefkinder adoptieren.

Trotz des Entschlusses diesem Heirats-
zwang nicht zu entsprechen, sei alles in 
sichere Bahnen gelenkt. Selbst im Notfall 
ist Linus abgesichert. Der große Rückhalt 
beider Familien, die leider nicht in Berlin 
wohnen, schafft Sicherheit in die Zukunft. 
Der Freundeskreis steht jedoch ebenso 
unterstützend zur Verfügung, wenn es 
erforderlich ist. Der hat sich mit Linus 
Geburt verändert. Henrike sagt, hier hätte 
sich die Spreu vom Weizen getrennt. Vor-
nehmlich sind sie mit heterosexuellen Paa-
ren oder Einzelpersonen befreundet, die 

eine große Akzeptanz mitbringen, auch 
wenn manche keine Kinder haben.

Kinder aus Linus Kita fragen oft, “Warum 
hat Linus zwei Mamas“. Obwohl viele Kin-
der regelmäßig bei ihnen zu Besuch sind, 
ist es immer noch eine besondere Fami-
lienform. Aber egal welche Mama Linus 
abholt, alle Kinder rufen „Deine Mama ist 
da!“. Trotzdem wird immer wieder nach 
Linus Papa gefragt. Schon in der Krippe hat 
ein befreundetes Mädchen immer gesagt „ 
Mama, Papa – Mama, Mama ,nein“. Da hat 
sogar die Mutter des Mädchens schmun-
zelnd eingestanden, dass sie niemals dar-
über nachgedacht hat, der Kleinen alter-
native Lebensformen zu erklären. Linus 
kommt zum Gartentisch und lässt sich 
einen Papierflieger bauen.

Zwischen Papierfliegerflügen und -abstür-
zen können wir uns weiter unterhalten. 
Anja erzählt, dass es schwierig sei, sich 
zu unterhalten oder zu telefonieren, wenn 
das Kind dabei ist. Er ist doch … sehr auf-
geweckt und allseits interessiert. Linus 
braucht immer neue Anreize, Inhalte, Lehr-
reiches um sich, weil er sehr schnell lernt. 
Ganz besonders naturwissenschaftliche 
Dinge interessieren ihn. So kann ein Käfer 
auch mal als komplette Vormittagsbe-
schäftigung dienen. Oft verbringt er Zeit 
im häuslichen Garten und beobachtet fas-
ziniert Feuerwanzen. Als der Papierflieger 
im Maul von dem Hund verschwindet, ist 
er sehr um die Gesundheit des Hundes 
besorgt.

Wir kommen auf die Zeit mit Corona. Linus 
musste in dieser Zeit lernen, dass er sich, 
trotz Anwesenheit seiner Mutter, lange Zeit 
alleine beschäftigen muss. Ein wichtiges 
Telefonat mit gleichzeitigen Kinderfragen 
zu kombinieren, zerrt an den Nerven auch 
noch so geduldiger Eltern. Da er aber 
keine Geschwister hat, sind die Freunde 
umso wichtiger, nur standen die nicht zur 
Verfügung. Hin und wieder konnte er selbst 
gebastelte Briefe mit einem Freund aus 
der Nachbarschaft tauschen. Trotz dessen, 
dass Anja einen recht neuen Arbeitsplatz 
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Für unsere Kitas suchen wir versierte und engagierte Erzieher*innen 
(w/m/d) in Teil- oder Vollzeit.
Sie arbeiten gern in einem lebhaften, humorvollen, kommunikativen 
Team, dann freuen wir uns auf Sie.
Erwarten können Sie ein angenehmes Betriebsklima, Weiterbildung, 
Supervision, angemessene Vergütung, betriebliche Altersversorgung 
und 30 Tage Urlaub bei einem modernen und innovativen Träger  
der Nachbarschafts- und Stadtteilarbeit.
Bewerbungen bitte NUR per Mail an kita@stadtteilzentrum-steglitz.de

Erzieher*innen (w/m/d) für  
unsere Kitas gesucht

hatte, entschlossen sie sich, dass den grö-
ßeren Teil der Woche Anja zuhause bleibt. 
Auch auf Henrike nahmen die Kolleginnen 
Rücksicht, weil sie ja ein Kitakind zuhause 
hatte. Sie konnte oft am Wochenende und 
in Nachtschicht arbeiten, damit sie sich 
unter der Woche frei nehmen konnte, somit 
waren Anjas Arbeitstage abgesichert. 

Linus genoss die erste Zeit zuhause, aber 
nach etwa vier Wochen forderte auch er 
seine Kita wieder ein. Überhaupt erzählen 
beide Mütter, dass das Kind in der Zeit auf 
vieles verzichten musste. Ein geplanter 
Osterurlaub an der Ostsee fiel aus. Sei-
nen Geburtstag musste er ohne Großel-
tern, Kita oder vielen Freunden feiern. Die 
Eltern hatten sich aber für ihn und seinen 
Freund eine aufwendige Schatzsuche ein-
fallen lassen. Mit den Großeltern musste er 
sich, statt einem Besuch, mit einem Skype- 
gespräch begnügen. Drei Freunde aus der 
Kita sind in der Zeit weggezogen, ohne 
dass er sich verabschieden konnte. Aber er 
hat mit seiner Erzieherin telefonieren kön-
nen, die versprach, dass der Geburtstag 

nachgeholt werde, wenn er wieder da ist. 
Am Gartentisch ist nun Malen angesagt.

Anja erzählt, dass es besonders anstren-
gend gewesen sei, jeden Tag etwas 
Gesundes zu kochen. Gerade, wenn man 
im Homeoffice ständig durch Telefonate 
unterbrochen wurde. Da durfte es zwi-
schendurch eine echte Berliner Currywurst 
sein. Mittlerweile kann Linus zwar noch 
nicht in die Kita gehen, aber einzelne 
Freunde treffen. Ein Besuch bei den Groß-
eltern ist im Urlaub geplant. Linus beendet 
sein Bild, zeigt es uns und schenkt es mir. 
Anja schaut zu Linus und sagt abschlie-
ßend: „Diesem Kind geht es einfach nur 
gut!“. Ein Kind einer Regenbogenfami-
lie, an der sich nicht eine Nuance unter-
scheidet zu jeder anderen Familie ... Linus 
erobert das Gartentor.

Anna Schmidt
*Namen von der Redaktion geändert
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Das Thema Altern ist an 
sich bereits ein schwieriges. 
Urplötzlich stehen viele  
Fragen im Raum, besonders 
dann, wenn man alleine 
lebt: Wer hilft mir, wenn ich 
meinen Alltag nicht mehr 
selbstständig bewältigen 
kann? Was passiert, wenn 
ich medizinische Hilfe 
benötige? Was mache ich 
gegen die sich einschlei-
chende Einsamkeit? Doch 
für manche Menschen stellt sich noch eine 
andere, eine besondere Frage: Werde ich 
auch im Alter mein wahres ICH ausleben 
dürfen? 
Es ist leider noch immer bittere Reali-
tät, dass queere Menschen im Alter oft 
gezwungen sind, ihr wahres Ich zu verber-
gen. Das passiert zum Beispiel dann, wenn 
diese Menschen in ein Seniorenheim kom-
men, oder aber auch im normalen Alltag, 
wenn die einzigen Angebote für Senioren 
in der Umgebung ausschließlich „traditio-
nell“ sind. Wer in Berlin wohnt, hat da gro-
ßes Glück, denn hier gibt es das Netzwerk 
Anders Altern. 

Das Netzwerk Anders Altern ist eins von 
vielen Projekten der Schwulenberatung 
Berlin. Es richtet sich speziell an ältere 
schwule und bisexuelle Männer. Hier 
bekommen sie unkompliziert Rat und auch 
konkrete Hilfe bei allen Problemen, die mit 
dem Alter einhergehen. 

Das Netzwerk wurde 2003 gegründet und 

Anders 
Altern 

– wo schwule Senioren  
einfach sie selbst sein 

können

ist seitdem stetig gewachsen. „Anfangs 
haben wir vor allem Beratung für ältere 
Schwule angeboten“, erzählt Dr. Marco 
Pulver, Teamleiter des Netzwerkes. „Mit 
der Zeit sind dann immer mehr Angebote 
dazu gekommen“. Es gibt regelmäßige 
Gesprächskreise, gemeinsame Freizeitakti-
vitäten, eine Theatergruppe. „Wir koordi-
nieren auch einen ehrenamtlichen Besuchs-
dienst für schwule Senioren. Und seit 2012 
gehört „Lebensort Vielfalt“ dazu.“

Der Lebensort Vielfalt befindet sich in der 
Niebuhrstraße 59/60 in Charlottenburg 
und ist europaweit das erste schwule Mehr-
generationenhaus. 24 Wohnungen werden 
dort vorwiegend an schwule Senioren, 
aber auch an Frauen und junge schwule 
Männer vermietet. Die meisten Mieter 
sind Männer im Alter von 55 bis 85 Jah-
ren. Viele von ihnen haben aufgrund ihrer 
Homosexualität oft in ihrem Leben Angst 
vor Diskriminierung oder gar strafrecht-
licher Verfolgung haben müssen. In dem 
Mehrgenerationenhaus genießen sie nun 
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die Tatsache, dass Schwulsein selbstver-
ständlich ist. Auch eine Wohngemeinschaft 
für acht schwule Männer mit Pflegebedarf 
gehört zum Haus dazu. „Unsere Bewohner 
legen großen Wert auf eine gelebte Nach-
barschaft. Wir organisieren regelmäßig 
gemeinsame Aktivitäten“, erzählt Pulver. 
Auf diese Weise sei eine starke Hausge-
meinschaft entstanden. 

Eine der besonders beliebten Freizeitakti-
vitäten ist die Modeshow „Gay Not Grey“. 
Diese wurde 2008 das erste Mal aufgeführt 
und hat seitdem einen festen Platz im Jah-
resprogramm des Hauses. Anders als bei 
herkömmlichen Modeshows steht hier die 
Persönlichkeit des Models im Vordergrund. 
Es werden Menschen in unterschiedlichen 
Lebensphasen und Lebensweisen gezeigt. 
„Alte, Junge, Schwule, Lesben, Transidente 
und alle, die sich irgendwie „anders“ füh-
len, sind die Hauptakteure unserer Show“, 
heißt es auf der Website des Netzwerkes. 

Gerne besucht wird auch der Gesprächs-
kreis des Netzwerkes. „Viele ältere Schwule 
leben oft zurückgezogen“, erzählt Pulver, 
für sie sei das eine schöne Möglichkeit, mit 
anderen Menschen, die genau so sind wie 
sie, in Kontakt zu kommen. Ein weiteres 
Angebot des Netzwerkes ist ein Besucher-
dienst, genannt „Mobiler Salon“. Dabei 
werden alleinlebende Schwule von Ehren-
amtlichen besucht, um ihnen Gesellschaft 
zu leisten. „Es geht hier nicht um Hilfe im 
Sinne von Einkaufen oder Putzen, son-
dern darum, die Lebensqualität der Män-
ner zu verbessern“, erklärt der Teamleiter. 
Die Ehrenamtlichen besuchen dabei auch 
schwule Senioren, die in Pflegeeinrichtun-
gen wohnen. 

Aktuell sind die „normalen“ Seniorenein-
richtungen selten darauf eingestellt, dass 
ihre Bewohner nicht hetero, oder nicht ein-
deutig männlich oder weiblich sind. „Doch 
auch da können wir helfen“, so Pulver, 
„die Einrichtungen können sich von uns im 
Umgang mit älteren LGBTI schulen lassen, 
um für diese Menschen ein diskriminie-

rungsfreies Umfeld zu schaffen“. Viele wür-
den es schon tun. Doch es gäbe noch sehr 
viel Luft nach oben. 

Überhaupt seien Orte, wo ältere Schwule 
zusammenkommen und sich mit anderen 
über ihr Leben in allen Facetten austau-
schen können, noch immer selten. „Bei 
uns haben die Männer die Möglichkeit, 
Kontakte zu knüpfen. Natürlich entstehen 
dabei auch Freundschaften und manchmal 
sogar Partnerschaften. So haben sich zum 
Beispiel in unserer Wohngemeinschaft für 
Pflegebedürftige zwei Männer ineinan-
der verliebt. Das ist ganz besonders rüh-
rend, weil es ja auch außergewöhnliche 
Umstände sind“, erzählt Pulver, „Normaler-
weise rechnet man ja nicht gerade damit, 
dass man in einer Pflegeeinrichtung seine 
neue Liebe trifft. Desto schöner ist es, 
wenn so etwas doch einmal passiert“.

Das alles zeigt deutlich, wie wichtig solche 
Angebote sind. Und das Netzwerk Anders 
Altern bietet noch mehr: Neben den 
bereits aufgezählten Angeboten, gibt es 
auch eine schwul-lesbische Bibliothek und 
eine Theatergruppe. Ein zweites Mehrge-
nerationenhaus ist bereits in Planung. Das 
Besondere: Neben den Wohnungen für 
Pflege- und Wohngemeinschaft soll dort 
auch ein Kindergarten entstehen. Die-
ser soll unter dem Zeichen der Diversität 
stehen. Schwule oder transsexuelle Erzie-
her*innen, Kinder aus Regenbogenfami-
lien aber auch Kinder aus „traditionellen“ 
Familien seien dort dann willkommen. Die 
Bauarbeiten beginnen im Sommer 2020.

Elena Baumann

https://schwulenberatungberlin.de/
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Es ist weit mehr als ein Spiel und aus vielen 
Lebensgeschichten nicht wegzudenken. 
Die Rede ist von Fußball, Fußballvereinen 
und einer enormen Zahl von verbundenen 
Fans. Die Wahl des Lieblingsfußballver-
eins gleicht einem Glaubensbekenntnis 
und hält meist lebenslang. Umso bedeu-
tender ist der gesellschaftliche Tenor des 
„Spiel des Lebens“, wie es gerne von 
Liebhabern genannt wird. Dieser gesell-
schaftlichen Bedeutung sind sich die Fuß-
ballvereine insbesondere in den letzten 
Jahren sehr bewusst geworden. Damit 
verbunden auch die Notwendigkeit, eine 
klare und soziale Haltung einzunehmen. 
Man könnte es „mit gutem Beispiel vor-
angehen“ nennen, so wie es der Berliner 
Verein Hertha BSC immer wieder tut.
Zum Sozialbericht 2019 „Mehr als Fuß-
ball“, der im November erschien, schreibt 

Unterstützung durch Hertha BSC:

Sensibilisierung und Beratung für  
trans* und queer lebende Menschen

Paul Keuter, Mitglied der Geschäftsleitung, 
dass Hertha Haltung zeigen will, die sich an 
unseren Werten ‚Vielfalt‘ und ‚Fortschritt‘ 
ausrichtet. Wie das genau aussieht, liest 
man im Sozialbericht, der auf 72 Seiten alle 
Facetten des sozialen Engagements des 
Vereins aufzeigt. Auf Seite 24 des Berichts 
findet man die Headline: „In Berlin kannst 
du alles sein – auch LGBTQ“. Darunter 
steht: „Gerade in der Welt des Fußballs 
muss noch viel gegen Homo- und Trans-
phobie gekämpft und müssen klassische 
Geschlechterrollen aufgebrochen werden. 
Hertha BSC verschreibt sich diesem Kampf 
und setzt sich ein – für ein buntes Berlin, 
auch in Bezug auf die sexuelle Orientierung 
und Identität, für die Bewahrung demokra-
tischer Grundtugenden wie Gleichberech-
tigung und Gleichwertigkeit.“

Die Haltung gegen Homo- und Transpho-

Audio - hier klicken
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bie ist aber nur ein Beispiel des Engage-
ments. Der Verein fördert nicht nur eine 
Vielzahl eigener Projekte, sondern unter-
stützt beispielsweise mit der Bezirkswette 
kleine Initiativen und zeigt so seine Ver-
bundenheit mit der Hauptstadt. In der 
Spielzeit 2019/20 wurden die Spieltage um 
die „Bezirks-Wette“ erweitert, bei denen 
der Hauptstadtclub mit dem im Vorder-
grund stehenden Bezirk eine Ticket-Wette 
eingeht. Schaffen es die Fans, das bereit-
gestellte Kontingent an „Bezirks-Tickets“ 
abzurufen, stellt Hertha BSC einem sozi-
alen Projekt aus einem zugehörigen Kiez 
5.000 Euro zur Verfügung.

Der 25. Spieltag – das Bundesligaspiel 
Hertha BSC gegen SV Werder Bremen 
am 7. März sollte für das Stadtteilzentrum 
zum Glücksfall werden. Über das Internet 
fanden die Verantwortlichen das Stadt-
teilzentrum und boten sich als „Wettgeg-
ner“ an. Das zu unterstützende Projekt 
sollte der Aufbau einer Beratungsstelle 
für trans*identen Kinder und Jugendli-
chen sein. Es war lange ungewiss, aber 
am Spieltag stand fest, dass es gelungen 
war. Weit mehr als 500 Tickets für das Spiel 
über die Bezirkswette waren verkauft. Die 
Freude war nicht nur bei Thomas Mam-
pel, Geschäftsführer des Stadtteilzent-
rums, einem echten Herthaner, sehr groß, 
sondern damit war auch der Beginn des  
Projektes möglich.

Seither wurde viel im Hintergrund gearbei-
tet. Katrin Reiner, die sich diesem Projekt 
widmet, hat Kontakte geknüpft, recher-
chiert, sich selber weitergebildet und nicht 
zuletzt eine Präsentation erarbeitet. Diese 
hat sie unter anderem im Projektleiter*in-
nenkreis des sozialen Vereins präsentiert. 
Themen wie die Definitionen Trans*iden-
tität und Inter*geschlechtlichkeit, der 
Sprachgebrauch oder Trans*kinder und 
deren Familien, wurden neben anderem 
besprochen. Klar wurde dabei, dass die-
ses Thema viele Wissenslücken aufweist, 
auch im Kreis der Pädagog*innen und 
Erzieher*innen. Um diese Themenstellung 

in die Arbeit des Vereins zu integrieren, 
eine Haltung auszubauen, zu sensibilisie-
ren und zu stärken, werden die nächsten 
Schritte geplant. Zunächst wird das Thema 
in Arbeitsgruppen und Teams vorgestellt. 
Daraus werden sich weitere Diskussionen 
und Besprechungen ergeben, die letztlich 
die Richtung der Weiterentwicklung mög-
lich und sinnvoll machen.

Katrin Reiner möchte das Projekt „von 
innen heraus“ wachsen lassen, das  
heißt Kolleg*innen einbinden und offen 
für Denkanstöße und Meinungen sein. 
Möglich wäre später beispielsweise eine 
Jugendgruppe für trans*idente Jugend- 
liche oder eine Beratungsstelle für Betrof-
fene und ihre Eltern, Vorträge zur Auf-
klärung und Klärung für Einrichtungen 
und andere soziale Träger. Zum jetzigen  
Zeitpunkt ist alles offen.

Begeistern und Sensibilisieren steht im 
Fokus von Katrin Reiner, die das Thema 
von Grund auf kennt. Mit der Unterstüt-
zung von Hertha BSC ist das Projekt vorerst 
gesichert. So kann das Stadtteilzentrum 
in naher Zukunft Inter* und Trans* und 
queer lebende Menschen unterstützen, 
ein selbstbestimmtes Leben zu führen 
und zudem alle eigenen Möglichkeiten zu  
nutzen, eine breit gefächerte Akzeptanz zu 
fördern.

Denn, so wie Hertha BSC sagt: In Berlin 
kannst du alles sein …

Anna Schmidt

www.herthabsc.de

http://www.herthabsc.de
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Regenbogenportal 
„Regenbogenfamilie, Coming-out, Dritte 
Option“- diese und weiteren Themenfelder 
aus den Bereichen der gleichgeschlechtli-
chen Lebensweisen und der geschlechtli-
chen Vielfalt begegnen uns auch jenseits 
der großen Städte immer häufiger in unse-
rem Alltag.  

Mit dem „Regenbogenportal – das Wis-
sensnetz zu gleichgeschlechtlichen 
Lebensweisen und geschlechtlicher Viel-
falt“ hat das Bundesministerium für Fami-
lie, Senioren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) 
im Mai 2019 ein Wissensportal als Informa-
tionsquelle und Wegweiser eingerichtet, 
das sich an alle Interessierten richtet. 

Besonders unterstützen soll die Web-
seite lesbische, schwule, bisexuelle, trans- 
und intergeschlechtliche Menschen, ihre 
Freunde und Angehörigen. Auch Pädago-
gen, Ärzt*innen, Pflege- oder Führungs-
kräfte, die mit Menschen unterschiedlicher 
Geschlechter und sexuellen Orientierun-
gen zu tun haben, finden hier nützliche 
Hinweise. 

Auf den Seiten des Regenbogenportals 
sind alle Informationen zu den unter-
schiedlichen Lebensbereichen wie Familie, 
Arbeit und Recht - nach Interessen filterbar 
- bereitgestellt.

Darüber hinaus finden sich in einem geson-
derten Bereich Beratungsstellen, Bildungs- 
und Freizeitangebote, Selbsthilfegruppen 
und Interessenverbände aus dem gesam-

ten Bundesgebiet, die bei Fragen und 
Anliegen gerne weiterhelfen.

In einer umfangreichen Materialsammlung 
finden Interessierte darüber hinaus aktu-
elle Sachinformationen, Leitfäden für das 
eigene Handeln und Unterhaltungsmedien 
wie Filme, Comics und vieles mehr.

Seit Juli 2020 bietet das Regenbogenpor-
tal ein noch umfangreicheres Angebot für 
Eltern, Angehörige und vor allem Fach-
kräfte. Dank einer optimierten Suchfunk-
tion kann jede Zielgruppe z.B. aus den 
Bereichen Beratung, Gesundheit, Bildung, 
Erziehung, Medizin, Pflege, Personalver-
waltung, Verwaltung u.a.) noch schneller 
und gezielter spezifische Informationen 
finden und schnell erfassbar angezeigt 
bekommen.

Zudem wurden für Fachkräfte neue Ange-
botskategorien integriert, z.b. ein Veran-
staltungskalender, Fortbildungs-und Work-
shop-Angebote (für Firmen, Schulen etc.).

Dialogforum geschlechtliche Vielfalt
Das Bundesministerium für Familie, Senio-
ren, Frauen und Jugend (BMFSFJ) hat mit 
den fünf Verbänden der freien Wohlfahrts-
pflege und Interessenverbänden inter- und 
transgeschlechtlicher Menschen sowie wei-
teren Partnern wie u. a. der Bundeszentrale 
für gesundheitliche Aufklärung und der 
Antidiskriminierungsstelle des Bundes im 
Herbst 2019 einen Dialogprozess angesto-
ßen, um die Beratungs-, Unterstützungs- 
und Informationsangebote zu Fragen der 
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geschlechtlichen Vielfalt im Hinblick auf 
die Bereiche Kinder- und Jugendhilfe, Bil-
dung und Gesundheit zu verbessern und 
zu stärken. 

Das Dialogforum Geschlechtliche Vielfalt 
hat im ersten Halbjahr 2020 seine Arbeit 
regulär aufgenommen. Ziel der Zusam-
menarbeit ist es, die Aktivitäten der Part-
nerinstitutionen zu bündeln, um diese 
gezielter und breiter in die Öffentlichkeit 
zu tragen. Darüber hinaus sollen im Dia-
logforum neue und ergänzende Ange-
bote abgestimmt werden, die geeignet 
sind besonders bei Fachkräften aber auch 
innerhalb der Bevölkerung, Wissen aufzu-
bauen und Unsicherheiten oder gar Vorur-
teile abzubauen. Das BMFSFJ eröffnet zum  
Beispiel seit Juli 2020 die Möglichkeit, 
neben bundesweiten Beratungs- und 
Selbsthilfeangeboten auch Fachveranstal-
tungen, Fortbildungs- und Trainingsange-
bote zu geschlechtlicher Vielfalt auf sei-
nem Regenbogenportal zu veröffentlichen. 

Das Dialogforum wird sich aber u. a. auch 
mit Fragen der Qualität und möglicher 
Standards der Beratung sowie der Quali-
fikation von Beratenden auseinanderset-
zen und hier Empfehlungen formulieren. 
Weitere Herausforderungen zur Stärkung 
der Angebotslandschaft sind bspw. die 
Verbreitung von Fachwissen und eine vor 
Ort funktionierende Vernetzung von Fach-
kräften. Perspektivisch sollte gewährleistet 

sein, dass Fachkräfte, die mit inter-, trans-
geschlechtlichen oder sich nicht binär ein-
ordnenden Menschen oder ihren Angehö-
rigen arbeiten, diese in allen Lebenslagen 
kompetent unterstützen können. Dabei 
geht es nicht nur um deren Beratung, son-
dern z.B. auch um ihre ganz konkrete päd-
agogische oder besondere medizinisch 
bzw. pflegerische Unterstützung und den 
Schutz vor Diskriminierung. Deshalb müs-
sen auch die Kompetenzen zum Diskrimi-
nierungsschutz in all seinen intersektiona-
len Dimensionen in den Blick genommen 
werden.  

Das Dialogforum wird voraussichtlich zwei-
mal jährlich tagen und den Austausch mit 
weiteren Akteuren suchen, die ihrerseits 
bereits aktiv oder an der Thematik inter-
essiert sind. Das sind z.B. die zuständigen 
Stellen der Bundesländer, Berufsverbände 
und deren Qualitätszirkel oder schulische 
und hochschulische Stätten der Fach-
ausbildungen in z. B. (Sozial-)Pädagogik, 
Gesundheit, Bildung und Verwaltung.

Hermann Lange 

Bundesministerium für Familie,  
Senioren, Frauen und Jugend 

Referat 215 „Gleichgeschlechtliche 
Lebensweisen, Geschlechtliche Vielfalt“ 

www.bmfsfj.de

http://www.bmfsfj.de
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Entscheiden sich trans*Menschen, ihrem 
Leben eine selbstbestimmte Richtung 
zu geben und ihre gefühlte Identität zu 
leben, stehen nicht nur ihnen selber, son-
dern auch ihrem Umfeld viele Veränderun-
gen bevor. Familie, Freunde, Kolleg*innen 
müssen umdenken, und das in einem oft 
jahrelangen Prozess. In den nächsten Bei-
trägen erzählen ein junger Betroffener, 
seine Mutter und schließlich der Vater 
jeweils aus der eigenen Perspektive, was 
sie erlebt haben:

Der Sohn
“Was ist das eigentlich? Was hast du in 
deiner Hose? Ist das nicht eine Krankheit?” 
Das sind die Fragen, die mir oft gestellt 
werden, wenn ich jemandem erzähle, dass 
ich Transgender bin. Auch wenn diese Fra-
gen vielleicht nervig klingen, lernt man 
jedoch, diese zu schätzen: Leute interes-
sieren sich dafür, etwas von mir zu hören, 
und das ist eine Chance. Auch wenn das 
natürlich nicht jeder so sieht, sehe ich diese 
Momente als eine Möglichkeit, Menschen 
darüber aufzuklären, denn viele Leute wis-
sen oft nicht viel über das Thema, oder 
haben eine falsche Vorstellung davon. Das 

ist aber auch gar nicht deren Schuld - auch 
ich musste aktiv nachforschen, um mich 
über das Thema aufzuklären, und dass 
habe ich auch nur getan, weil mich das 
Thema selber betrifft. 

Also, was ist eigentlich Trans? Ein Mensch 
ist Trans, wenn sich dieser nicht, oder 
nicht immer, mit seinem angeborenen 
Geschlecht identifiziert. Dies bringt einen 
Leidensdruck mit sich und seinem Kör-
per mit sich, der Geschlechtsdysphorie 
genannt wird. Um diese Geschlechtsdys-
phorie zu lindern, werden meistens Wege 
auf zwei Ebenen gegangen: der soziale 
und der medizinischen Weg. 

Auf der sozialen Ebene bedeutet dies erst-
mal, dass die Menschen um einen herum 
anfangen, den richtigen, neuen Namen 
und die richtigen Pronomen zu benutzen. 
Diese soziale Umwandlung wird auch sozi-
ale Transition genannt, und geht oft erst-
mal mit einem Besuch beim Friseur Hand 
in Hand. :-)

Die medizinische Transition folgt dann 
später. Hierbei geht es um körperliche 
Veränderungen durch Hormone und Ope-
rationen. Dies sind dann aber Schritte, die 
unter der Begleitung von Ärzt*innen und 
Psycholog*innen passieren. 
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Die Mutter
Wenn ich heute zurückschaue auf die ver-
gangenen Jahre, dann überkommt mich 
ein Gefühl der tiefen Dankbarkeit und 
Freude. Dabei war es keine einfache Zeit. 
Aber ich beginne mal von vorne.

Ich bin Mutter von zwei tollen Kindern 
(17 und 19 Jahre). Beide sind absolute 
Wunschkinder und nachdem mein Erstge-
borener als Junge auf die Welt gekommen 
ist, war ich überglücklich, als das Ultra-
schallbild bzw. die Gynäkologin sehr zuver-

Um dies alles ins Laufen zu bringen, fehlt 
allerdings noch etwas - das Outing. Dieses 
ist für trans*Menschen meist ein großer 
Schritt, der mit vielen Ängsten verbunden 
ist. Deshalb ist die Unterstützung, gerade 
von engen Freund*innen und Familie, 
nach dem Outing sehr wichtig, denn Trans 
zu sein, ist nicht einfach: Zu dem Leidens-
druck, der bei trans*Menschen schon 
durch die Geschlechtsdysphorie vorhan-
den ist, kommt auch noch dazu, dass oft 
mit schlechten Reaktionen und Gegen-
wind umgegangen werden muss, und dies 
nicht nur bei einem Outing - Outen muss 
man sich immer wieder: vor Eltern und der 
Familie, in der Schule, bis hin zum Sport-
verein.

Auch für mich war das Outing ein großer 
Schritt: Ich habe es erst meinen Eltern 
erzählt, und dann angefangen mit dem Rest 
meiner Familie darüber zu reden. In der 
Schule habe ich erst meiner Klassenlehre-
rin davon erzählt, und dann habe ich mich 
mit ihrer Hilfe vor meine Klasse gestellt 
und es denen mitgeteilt. Was mir und vor-
allem meinen Mitschüler*innen dabei sehr 
geholfen hat war, dass meine Klassenleh-
rerin uns danach noch Zeit gegeben hat, 
ohne sie darüber zu reden. So konnten wir 
auch über Fragen reden, die die Mitschü-
ler*innen vielleicht nicht vor einer Lehrerin 
stellen wollen. Viele meiner Mitschüler*in-
nen haben mir gesagt, dass ihnen dies sehr 
geholfen hat, weil sie schonmal etwas von 
dem Thema gehört hatten, aber eben nicht 
so wirklich etwas darüber wussten. Schon 
am Ende der nächsten Pause wusste dann 
meine ganze Stufe darüber Bescheid, und 
da hatte ich nicht die Möglichkeit, mit 
jedem darüber zu reden. Deshalb habe ich 
mich nochmal dran gesetzt und eine Prä-
sentation über das Thema zusammenge-
stellt, damit meine Klasse nochmal wirklich 
darüber aufgeklärt ist, und diese Informa-
tionen auch weitergeben kann. Mehrere 
meiner Klassenkamerad*innen haben mir 
mitgeteilt, dass die Leute sich einfach nicht 

trauen, mich direkt anzusprechen, und so 
können sie dann fragen.

Für mich war in der Präsentation auch 
wichtig, die biologischen Grundlagen des 
Ganzen zu unterstreichen, weil dies etwas 
ist, dass zeigt, dass trans zu sein nicht nur 
irgendeine Phase oder irgendein Gefühl 
ist, sondern etwas, das in uns verankert 
ist, und dass auch nicht verändert werden 
kann und das sich niemand ausgesucht 
hat. Studien haben herausgefunden, dass 
es Unterschiede zwischen einem männli-
chen und einem weiblichen Gehirn gibt, 
und bei trans*Menschen die Merkmale des 
Gehirns mit der Geschlechtsidentität über-
einstimmen, und nicht mit dem angebore-
nen Geschlecht. Bei einer Trans-Frau (Frau 
in einem Männerkörper geboren) hat das 
Gehirn also z.B viel mehr einem weiblichen 
Gehirn geähnelt als einem männlichen. 

So hat nicht nur die Unterstützung meiner 
Familie, sondern auch der Support inner-
halb meines Schulumfeldes sehr viel Kraft 
gegeben, diesen nicht immer einfachen 
Weg zu gehen, teilweise alleine schon 
dadurch, dass sie mich weiterhin einfach 
nur wie einen normalen Menschen behan-
delt haben, denn dass ist das, was die 
meisten trans*Menschen einfach nur wol-
len: Ein normales Leben leben. 

Luka
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lässig ein Mädchen ankündigte. Was für 
ein Geschenk, ein Junge und ein Mädchen. 

Und so bin auch ich, obwohl selber Sozi-
alpädagogin, dem Genderwahn verfallen 
und habe rosa Sachen, Kleider und eine 
Puppe gekauft, um meiner Tochter etwas 
Gutes zu tun. Dass ich mein Kind damit 
quälte, war mir mit keinem Gedanken in 
den Sinn gekommen. Dass sie allerdings 
anders ist als andere Mädchen, das wurde 
mir schon recht früh klar. Denn das Kind 
machte mir sehr früh deutlich, dass Kleider 
doof sind, Schminken gar nicht geht und 
Fußball super ist. Getragen wurden nur die 
abgelegten Sachen des Bruders, die Hoo-
dies konnten auch im Sommer nicht weit 
genug sein. Und das war keine Phase …

Und so wurde mit der Zeit aus dem unbe-
schwerten Mädchen im Baby und Kinder-
gartenalter ein zunehmend nachdenklicher 
und introvertierter Mensch. Ab der drit-
ten Klasse traten immer öfter körperliche 
Beschwerden wie Bauch- und Kopfschmer-
zen auf, die eine Teilnahme am Unterricht 
nicht möglich machten. Heute weiß ich, 
dass es die ersten Anzeichen der Angst 
waren, die auf den kindlichen Magen schlu-
gen. Noch heute höre ich meine eigene 
Mutter, die oft fragte, wann das Kind wie-
der so fröhlich wird, wie es einmal war. Das 
traf mich schon damals sehr tief, weil auch 
ich mich das immer wieder fragte und mir 
sehnlichst wünschte.  

Im Laufe der Jahre ging es meinem Kind 
immer schlechter. Vor allem mit Einsetzen 
der Pubertät. Wir waren bei unzähligen 
Kinderärzt*innen, Fachärzt*innen, Thera-
peut*innen und Heilpraktiker*innen. Wir 
haben eine Schulpsychologin aufgesucht 
und sogar ein stationärer Krankenhausau-
fenthalt war dabei. 

Aber mein Kind wurde immer trauriger, zog 
sich zurück und jeder Schulbesuch war wie 
ein Sechser im Lotto, denn er kam nur noch 
selten vor. Und mit der Zeit wirkte sich das 
auf die ganze Familie aus. Ich war verzwei-

felt und hilflos und oft auch einfach über-
fordert. Auf der Suche nach einer Ursache 
ist mir und uns bei aller Offenheit, das 
naheliegende nicht in den Sinn gekom-
men. 

Erst ein standardisierter Fragebogen 
einer Klinik riss mir die Scheuklappen von 
den Augen. Ich sollte ankreuzen, ob mein 
Kind dem anderen Geschlecht angehören 
möchte ... “ja” - “nein” - “vielleicht”? 

Jaaaaa, natürlich! 

Das war es, was unser Kind uns seit Jahren 
unterschwellig zu verstehen gab: Ich bin 
ein Junge! 

Und so habe ich mich die ganze Nacht im 
Internet vergraben und über das Thema 
trans*Identität oder auch trans*Gender 
recherchiert, bevor ich am nächsten Tag 
das direkte Gespräch mit meinem Kind 
suchte. Als er es endlich ausgesprochen 
hatte, was ich vermutete, lagen wir uns 
beide weinend vor Erleichterung in den 
Armen. 

Gleich am nächsten Tag ließ er sich die 
Haare abschneiden und ich werde mein 
Leben lang dieses glückliche Gesicht nicht 
vergessen. Er suchte sich einen neuen 
Namen aus, wollte fortan nur noch mit 
dem männlichen Personalpronomen ange-
sprochen werden und sagte dies auch 
ganz selbstbewusst seiner Lehrerin, dem 
Direktor, den Freund*innen und Mitschü-
ler*innen und natürlich der ganzen Fami-
lie! Er wurde von allen mit offenen Armen 
empfangen und unterstützt! Dafür bin ich 
zutiefst dankbar. 

Doch nach aller Erleichterung schlich sich 
bei mir eine tiefe Trauer ein. Ich hatte das 
Gefühl mein Kind zu verlieren, meine Toch-
ter, die ich doch eigentlich nie hatte. Ich 
ließ sie zu, diese Trauer und fand Trost bei 
meinem Mann, meiner Familie, Freund*in-
nen und anderen Eltern aus dem Trans-Kin-
der-Netz. Das ist ein Verein, in dem sich ca. 
300 Familien mit transidenten Kindern aus 



Sie möchten uns unterstützen?
Sie möchten helfen und wissen nicht, wen  

Sie begünstigen möchten? In der Kinder- und  
Jugendarbeit fehlt es immer an der ein oder  

anderen Ecke. Hier helfen auch  
kleine Beträge, die es uns möglich machen,  

den Kindern und Jugendlichen  
Projekte und Ausflüge anzubieten.  

Wir informieren Sie sehr gerne!
Informationen gibt Ihnen: Kristoffer Baumann 

Telefon Mobil 0172 3 86 64 45, E-Mail baumann@sz-s.de

Spendenkonto: Stadtteilzentrum Steglitz e.V. 
Berliner Sparkasse 
DE94 1005 0000 1250 0104 93 
BELADEBEXXX 
Verwendungszweck: Kinder- und Jugendarbeit

Der Vater
Was tue ich hier? Ich gehöre hier nicht her. 
Ich bin weiß. Ein Mann, von Geburt an. 
Heterosexuell. Solider oberer Mittelstand, 
beruflich erfolgreich, verheiratet, zwei Kin-
der, Reihenhaus in einem der guten Bezirke 
der Hauptstadt. Ich bin so wenig Minder-
heit, wie man es nur sein kann. Ich bin der 
personifizierte Mainstream. Was habe ich 
in einer Queer-Beratungsstelle zu suchen?

Der Grund sitzt rechts von mir und war 
bis vor wenigen Wochen meine 14-jäh-
rige Tochter Lotta. Unser zweites Kind. 
Die Tochter, die alle Frauen in der Familie 
sich so sehnlich gewünscht hatten, nach-
dem Kind Nummer eins als Junge auf 
die Welt gekommen war. Die Tochter, die 
teure Puppen geschenkt bekam, ihnen die 
Haare abschnitt und sie dann in die Ecke 
warf. Die Tochter, die sich weigerte, Röcke 
anzuziehen und stattdessen tagelang im 
dunkelblauen Jogginganzug zuhause rum-
hängen konnte. Die Tochter, die den ele-
ganten Sport Hockey hinschmiss und in 
einen Fußball-Verein eintrat. Die Tochter, 
die meiner Frau vor ein paar Wochen bei 

ganz Deutschland austauschen. Und es tat 
gut zu hören, das diese Trauerarbeit geleis-
tet werden muss und fast alle betroffenen 
Eltern überkam. Und so konnte sie auch 
irgendwann wieder gehen. Heute denke 
ich, ich war von der Geschwindigkeit, in der 
er das alles vollzog, emotional überfordert. 
Wohl wissend, dass dieser lang gehegte 
Wunsch nun endlich gelebt werden wollte 
und musste.

Heute weiß ich, dass mein Kind noch da ist 
und ich es nicht verloren habe. Im Gegen-
teil, ich habe endlich wieder ein glückliches 
Kind, dessen Augen immer noch blau sind, 
dessen Herz riesengroß ist und dessen Mut 
ich unendlich bewundere. 

Klar hätte ich ihm als Mutter gerne alle 
Schmerzen und all das Leid erspart, aber 
das war mir nicht möglich. Er hat seinen 
Weg gefunden und ich bin dankbar, daran 
teilhaben zu dürfen. Ich wünsche ihm, dass 
nichts und niemand ihn von seinem Weg 
abbringen wird.

Marie



einem Arztbesuch mitgeteilt hat, dass sie 
ein Junge ist.

Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe 
persönlich überhaupt kein Problem damit. 
Während mein erster Sohn zahlreiche 
positive Eigenschaften seiner Mutter hat, 
war Lotta von Anfang an unter gar keinen 
Umständen in der Lage, mein Erbgut zu 
leugnen. In guten Dingen, wie der mes-
serscharfen Intelligenz und einer zuweilen 
fassungslos machenden Auffassungsgabe. 
Und auch bei den etwas herausfordernden 
Eigenschaften: unfassbar sensibel, herrlich 
schnell eingeschnappt, und gesegnet mit 
der Frustrationstoleranz eines nordkorea-
nischen Diktators. Schon im Krabbelalter 
quittierte sie ein freundlich dahingehauch-
tes “Tabu” - zum Beispiel, wenn sie grad 
den Finger in die Steckdose stecken wollte 
- mit einem Heulkrampf, der so lange 
andauerte, bis sie vor Erschöpfung kotzte. 
Dieses Kind konnte all die natürlichen 
Reaktionen ausleben, die mir angesichts 
meines fortgeschrittenen Lebensalters 
untersagt waren.

Fehlende mädchentypische Eigenschaf-
ten machten mir das väterliche Leben 
sogar leichter. Jungs waren bei uns daheim 
ebenso zu Besuch wie Mädchen, ich musste 
mir keine Kinder-Ballet-Vorführungen 
ansehen, keine rosafarbenen Spielzeuge 
ertragen, nicht Emily-Erdbeer-CDs hören. 
Stattdessen durfte ich mit ihr zusammen 
Top Gear im Fernsehen schauen und Blu-
es-Gitarre spielen. 

Und, unter uns: Dass dieses Kind mögli-
cherweise auf eine homosexuelle Partner-
schaft zusteuerte, damit hatten meine Frau 
und ich uns angesichts des wenig weibli-
chen Habitus längst abgefunden. Nichts, 
was uns weniger hätte schockieren können. 
Wir leben in Berlin, das 21. Jahrhundert ist 
weit fortgeschritten - willkommen in der 
Welt, in der jeder nach seiner Façon selig 
wird. Haken dran, nächstes Thema. Aber: 
Transgender? Echt, jetzt? 

Dazu kommt noch etwas: Diese ganze 
Transgender-Geschichte, so richtig ernst 
hab ich die nie genommen. Irgendwie 
erschien mir diese Randgruppe zu wenig 
relevant, zahlenmäßig wie auch qualitativ: 
Es war mir wurscht, wo die pinkeln gehen 
- aber bitte verschont mich mit Unisex- 
Toiletten. Ich kann ja schon nicht entspannt 
…, wenn ein Mann in der Kabine neben mir 
sitzt. Und hört auf, die deutsche Schrift-
sprache zu strapazieren, indem ihr dem 
feministischen Binnenmajuskel jetzt noch 
ein Sternchen zur Seite stellt. 

Und jetzt ist meine Tochter transgender? 
Also gar nicht mehr meine Tochter? Sie ist 
jetzt mein Sohn? Und ich sitze hier in der 
Queer-Beratungsstelle und lasse mir von 
Mari mit der tiefen Stimme und den großen 
Füßen in eleganten Schuhen erklären, dass 
etwa zwei Prozent der Bevölkerung Prob-
leme mit der geschlechtlichen Zuordnung 
ihres Körpers haben (was allerdings nicht 
gleich bei allen zu einer Trans-Identität 
führt), dass wir die fortschreitende Puber-
tät des Kindes bis zu zwei Jahre lang mit 
einem Hormon-Cocktail aufhalten können, 
und dass ich mich daran gewöhnen soll, 
dass mein Kind den Teil seiner Vergangen-
heit, den es als Mädchen zugebracht hat, 
als tendenziell schmerzhaft und belastend 
empfinden wird. 

Und wissen Sie was? Das macht mir alles 
gar nichts aus. Zugegeben, die Hor-
mon-Geschichte war am Anfang etwas 
gewöhnungsbedürftig, aber unter medizi-
nischen Gesichtspunkten ist es dem Körper 
egal, ob die Chemie aus einer körpereige-
nen Drüse oder eine Spritze kommt.

Was mir am meisten zu denken gibt: Ich 
hab jetzt plötzlich ein Minderheiten-Kind. 
Eines, um das ich Angst haben muss, wenn 
es mit irgendwelchen AFD-Wählern zusam-
men U-Bahn fährt. Eines, dem ich davon 
abraten muss, die Schönheiten Alabamas 
zu erkunden. Eines, das selbst Vertreter 
des gebildeten Bürgertums an die Gren-



zen ihrer Toleranz bringen kann. Das ist 
neu, und das fühlt sich nicht gut an. Dass 
mein Kind plötzlich ein mögliches Opfer 
von Diskriminierung ist, darauf werde ich 
eine Weile herumkauen müssen. 

Ein Gefühl, mit dem meine Frau und ich 
gleichermaßen zu kämpfen haben, kommt 
erst Monate später so richtig bei uns an. 
Das Kind, unser (zweiter) Sohn, zwischen-
zeitlich unter Zurücklassung von etwa 20 
Zentimetern blonder Haare von Lotta 
zu Luka geworden, fand sein Leben zwi-
schen Erkenntis der eigenen geschlecht-
lichen Identität - was in etwa dem Beginn 
der Grundschule entspricht - und dem 
Trans-Outing als oft qualvoll. Das trifft uns 
ins elterliche Mark. Hätten wir früher etwas 
merken, anders reagieren müssen? Wie 
alle Eltern wünschen wir uns, dass unsere 
Kinder glücklich sind. Luka war es oft nicht. 
Das tut weh. Da gibt’s auch nichts mehr 
dran zu ändern. Das war so nicht der Plan.

Wir haben fast alle alten Bilder 
aus unserem Haus entfernt. Dass 
wir er und sie oder ihm und ihr verwech-
seln, kommt nur noch selten vor. Aber 
wir haben eben auch vierzehn Jahre lang 
mit dieser Lotta gelebt, die nun bloß noch 
eine Erinnerung ist, und die wir manchmal 
vermissen. Das ist schmerzhaft. Auch, weil 
wir wissen, dass sie niemals wiederkom-
men wird 

Dafür haben wir jetzt Luka, den ich Luke 
nenne, weil ich den Namen cool finde und 
weil er ein cooler Junge ist. Diesen Luke 
liebe ich genau so, wie ich Lotta vorher 
geliebt habe. Wenn ich an beide denke, 
kommen sie mir eher vor wie Bruder und 
Schwester, nicht wie ein und dieselbe Per-
son. Luke bereichert mein Leben, genau 
so, wie Lotta es früher getan hat. Wir 
können noch immer zusammen Top Gear 
schauen und Bluesgitarre spielen.

Aber was in den vergangenen Monaten 

ins Unendliche gewachsen ist, das ist mein 
Respekt vor meinem Kind. Der sich vor die 
Mitschüler seiner Klasse stellt und ihnen 
mitteilt, dass er jetzt ein Junge ist. Der 
Trans-Kinder-Treffen besucht und sich dort 
engagiert. Der sich nicht versteckt. Und 
mich damit dazu ermutigt, es auch nicht zu 
tun.

Wenn ich von meinen Kindern erzähle, 
dann spreche ich offen darüber, dass ich 
einen Sohn und einen Trans-Sohn habe. 
Ich zeige Bilder her, wie jeder stolze Vater 
es tut. Und ich denke bei mir: Vielleicht ist 
das auch der Sinn darin. 

Wenn wir gesellschaftliche Akzeptanz für 
Transmenschen bei uns wollen, wo bes-
ser können wir dann anfangen, als bei 
mir? Dem weißen, hetrosexuellen Mann 
mit dem Reihenhaus. Wir haben einiges 
geschafft in unserem Land in den ver-
gangenen Jahrzehnten, wenn es um die 
Akzeptanz und Gleichstellung von Min-
derheiten ging. Wirklich betroffen, wirklich  
leidenschaftlich interessiert hat mich das 
nie. Das hat sich geändert, seit dem Tag 
in der Queer-Beratungsstelle. Auch dafür: 
Danke, Luke.

Imre Teron
*Namen von der Redaktion geändert



Carl - nicht  
nur ein Namensschild

Es war mein erster Ausbildungstag.  
Einundzwanzig neue Gesichter, neue 
Charaktere und neue Lebensgeschichten 
in einem Raum. Sechszehn Männer, fünf 
Frauen. So glaubten wir. Die Anwesen-
heit wurde kontrolliert, alle weiblichen 
Anwesenden waren bereits aufgerufen.  
Es konnten nur noch Männer folgen. 
„Hannah Müller“. Ruhe … 
Das war der „AHA“- Moment aller Anwe-
senden. Hannah ist ein Mann. Auf Hannahs 
Schild stand Carl. Unsere Fragen konn-
ten wir nicht lange für uns behalten. Carl 
stand uns zwei Tage später beim Mittag-
essen Rede und Antwort. Ich lernte ihn als 
ruhigen, bedachten, sehr herzlichen und 
lustigen Menschen kennen. Er erzählte 
mir seine Geschichte. Seine persönliche 
Lebensgeschichte. Eine vor der ich bis 
heute Respekt habe. Kein einfacher, aber 
ein bemerkenswerter Weg, den man ihm 
nicht ansieht. 

Carl wuchs als Hannah bei seiner Mutter auf. 
Der Vater, den er alle 14 Tage sah, wohnte 
nicht unweit entfernt. Seine Kindheit kann 
er sich schwer ins Gedächtnis rufen. Wann 
er gemerkt hat, dass er sich im falschen 
Körper fühlt, kann er nicht genau sagen. 
Es sind Klischees, die im Nachhinein Anzei-
chen aufweisen. Barbie, die Puppe mit der 
Wespentaille, für Carl uninteressant. Es ist 
Ken, mit dem er spielen möchte. Ein Kleid 

trug Carl, damals noch Hannah, das letzte 
Mal, aus Liebe zur Mama, auf einer Hoch-
zeit mit elf Jahren. 

Der Wechsel auf die Oberschule war ein 
einschneidendes Erlebnis. Für die meisten 
Kinder, weil es neue Freunde und einen 
neuen Lebensabschnitt bedeutet. Für Carl 
fängt ebenfalls ein neuer Lebensabschnitt 
an, aber dieser wird ihn formen. Zu einer 
anderen Person. Mit zwölf Jahren 

Eben weil er „anders“ war. Er wird 
gemobbt. Sein Aussehen, sein Auftreten, 
sein „Anderssein“ reizt die Mitschüler*in-
nen. Carl, hier noch Hannah fängt an, 
sich selbst zu verletzen. Selbstverletzen-
des Verhalten, sogenanntes Ritzen. Seine  
Kinderärztin bemerkte dies bei einer 
Untersuchung. Sie sagte es der schockier-
ten Mutter und seither wird Carl von einer 
Psychologin begleitet. Mit etwa 13 Jahren 
outet sich Hannah als lesbisch bei ihrer 
Mutter, die sich wenig überrascht zeigt. 
Sie nimmt es gut auf und wenig später hat 
Hannah ihre erste Freundin. 

Zwei Jahre später, 2015, kommt Han-
nah durch einen Freund in Kontakt mit 
Transidentitäten. Sie setzt sich damit aus-
einander und möchte es ausprobieren. Sie 
bittet ihre Freundin, sie „Carl“ zu nennen. 
Ab hier beginnt Carls Weg. Er merkt, dass 
die neue Ansprache ihm gefällt. Er identi-
fiziert sich mit ihm. Der Name, den er sich 
selbst ausgesucht hat, passt zu ihm. Er ist 
Carl, nicht Hannah. Nach und nach erwei-
tert sich der Kreis der Menschen, die ihn 
Carl nennen sollen. 

Ein zweites Outing steht bevor. Familie ... 
Wie wird sie es auffassen? Schließlich ken-
nen Mutter, Vater, Bruder und Großeltern 
Carl von klein auf als Hannah. Seine Mutter 
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nimmt es auch dieses Mal gut auf, redet 
dennoch gerne von „ihrer Hannah“. Beim 
Vater brauch Carl Hilfe durch seine Mut-
ter, die es dem Vater per Telefon sagt. Die 
Umstellung fällt der Familie anfangs nicht 
leicht, aber dennoch stimmt die Anspra-
che. Sie unterstützen ihn. Auf seinem  
Abiturzeugnis steht Carl. 

Nur war die Namensänderung im priva-
ten Umfeld lediglich der Anfang. Carl  
und seine Psychologin fangen an, die 
nächsten Schritte vorzubereiten. Carl geht 
seinen Weg zu seinem Ich. Für die Psycho-
login ist er der erste Trans*mann in ihrer 
Praxis. Mit ihr geht er zu Beratungsstelle 
QueerLeben.de. Sie erfahren von den ver-
schiedenen Transidentitäten, klären Folge-
schritte. Er lernt die notwendigen Schritte 
der medizinischen Diagnose kennen, um 
auch die körperliche Veränderung zu voll-
ziehen. Die Beratungsstelle bezeichnet 
sich als Expert*innen in eigener Sache, die 
Carl Schritt für Schritt begleiten. Hier wird 
er verstanden. 

Es ist schwierig und es ist viel: Carl findet 
sich zwischen Anträgen, Bestimmungen, 
Verordnungen und vielem mehr wieder. 
Ein ganz wichtiger Schritt war der Ergän-
zungsausweis der Deutschen Gesellschaft 
für Transidentität und Intersexualität e.V.. 
Wenn Carl sich ausweisen muss, legt er 
erst einmal den Ergänzungsausweis vor. 
Er sieht fast wie ein offizieller Personal-
ausweis aus. Mit aktuellem Passbild, dem 
gewünschten Namen sowie Geschlecht, 
und gleicher Nummer wie der reguläre 
Ausweis. Er ersparte Carl schon viele unan-
genehme Situationen. Es ist kein offizielles 
Dokument, aber wird von offiziellen Stellen 
anerkannt. 

Warum aber nicht einfach den Namen 
ändern? Einen neuen Ausweis beantragen? 
Es sind die kleinen Steine, viel Bürokratie, 
viel Finanzielles. Eine Namensänderung 
kostet Geld, neue Dokumente ebenso. 

Es steht die optische Veränderung an.  
Herbeigeführt durch Hormonspritzen. Carl 

bekommt diese nun vierteljährlich. Ein 
kleiner Schritt für einen großen Charakter. 
Carl hat seinen Stimmbruch überstanden 
und lacht darüber, auch wenn es nicht so 
ganz angenehm war. Der Bart steht ihm gut 
und betont sein freundliches Gesicht. Er ist 
immer noch so zurückhaltend und sensibel, 
wie Hannah es war. Aber da ist ein neues 
Selbstbewusstsein in ihm, dass ihm große 
Stärke verleiht. 

Die To-Do-Liste arbeitet sich nach und 
nach ab. Es ist ein Prozess. Mittlerweile 
ist Carl bereits fünf Jahre ein Mann.  
Das fünfte soll das Jahr werden, in dem 
die körperliche Veränderung mittels  
Operation beginnen soll. Carls größter 
Schritt, der größte bürokratische Aufwand. 
Einen Chirurg hat er gefunden. Seine 
Anträge sind fast alle geschrieben. Es ist 
eine Art Bewerbungsmappe. Er brauch 
einen Lebenslauf, mit Klischees, die auf 
eine Transidentität hinweisen. Atteste,  
ob er gynäkologisch gesund ist, er benö-
tigt Gutachten. Zwei neuen Psychologen 
müssen später der Namensänderung 
zustimmen. 

Es sind viele kleine Steine, bei denen Carl 
sich wünscht, sie wären weniger. Natürlich 
sind Prüfungen wichtig, aber warum bedarf 
es zwei unabhängiger Psychologen, die der 
Namensänderung zustimmen, wenn seine 
Psychologin ihn von Anfang an begleitet? 

Offiziell, bürokratisch, auf dem Papier, 
lediglich da ist Carl noch Hannah. Carl ist 
angekommen, in einem Umfeld, das ihn 
voll akzeptiert. Er hat, wie er sagt, seine 
Schublade gefunden, in die er passt. 

Er ist der Erste mit einer Trans*identität in 
unserem Betrieb - neu für uns alle. Aus den 
Namensschildern im Unterricht machen wir 
aus Hannah einfach den Carl. Akzeptanz 
kann so einfach wie ein Name auf einem 
Namensschild sein. Wie schön wäre es, 
wenn es im echten Leben auch so leicht 
ginge. 

Josefine Scholz
*Namen von der Redaktion geändert
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Max ist Marie
MEIN SOHN IST MEINE TOCHTER IST MEIN KIND

“Max ist Marie oder mein Sohn ist meine 
Tochter ist mein Kind” ist ein Transgender 
Foto- und Textprojekt, ein Projekt über und 
für transidente Menschen. Ein Projekt, das 
mit einem Fotoshooting mit meiner Toch-
ter begann, die einmal mein Sohn war.

Mit diesem Projekt möchte ich die trans* 
Thematik als das “Normale” zeigen, das es 
ist. Als etwas, das Menschen, die sich vor-
her nicht damit beschäftigt haben, verste-
hen können wollen und sollen. Etwas, das 
ganz einfach da ist, so wie es ist.

„Max ist Marie“ handelt von Menschen, 
die „im falschen Körper“ geboren wur-
den. Menschen, die meist bereits als Kind 
merkten, dass sie anders sind, als all die 
anderen Jungs, all die anderen Mädchen, 
mit denen sie sich eigentlich doch iden-
tifizieren sollten. Mit denen sie spielen 
wollten und es doch nur konnten, wenn 
sie sich verstellten. Menschen, denen das 

„Sich-Verstellen“, das „Sich-Anpassen“ an 
das Geschlecht, in dem sie geboren wur-
den, ein Lebensmuster wurde, das unbe-
schreiblich viel Kraft kostet und aus dem 
sie irgendwann ausbrechen müssen, um 
überleben zu zu können. Wir, und insbe-
sondere natürlich unsere Tochter, haben, 
seit „Transidentität“ Teil unserer Fami-
lie ist, so viel erlebt. So viel Verletzendes 
musste unsere Tochter erfahren, nicht nur 
durch Menschen, sondern auch durch Insti-
tutionen wie der Krankenkasse.

Es musste doch eine Möglichkeit geben, 
wenigstens etwas Kleines zu bewegen. Der 
Gedanke, dass man der Welt irgendwie 
zeigen müsse, wie es Transgender-Men-
schen (er)geht, ließ mich nicht mehr los. Da 
Bilder meine Sprache sind, entwickelte sich 
die Idee zu einem einfühlsamen Fotopro-
jekt. Unterlegt mit Texten.

Der enorme Zuspruch, den Marie und ich 
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seit dem ersten Blogeintrag von allen Sei-
ten bekommen haben, zeigt, wie wichtig 
ein solches Projekt ist.

Ab Mai 2014 besuchte ich zwei Jahre lang 
transidente Menschen, die sich bei mir 
gemeldet hatten, weil sie glauben, dass 
„Max ist Marie“ etwas bewegen kann. In 
ganz Deutschland und auch im Ausland 
war ich unterwegs, um sie zu porträtieren. 
In meinen Bildern zeige ich transidente 
Menschen in ihrer Umgebung.

Menschen, die studiert haben oder auch 
nicht, mit Ausbildung oder ohne. Mit Part-
ner, mit Kind, mit Hund oder alleine lebend. 
Menschen eben. Mit allem, was Ihnen gut 
tut und Geborgenheit gibt – und mit allem, 
was sie belastet. Meine Bilder betonen die 
Normalität dieser Leben. Anders die dazu-
gehörigen Texte: Hinter jedem Menschen 
steckt eine Geschichte. Die Geschichten, 
die transidente Menschen zu erzählen 
haben, sind beeindruckend und machen 
nachdenklich. Sie handeln von Verletzun-
gen, Selbstzweifeln – und von unglaublich 
viel Mut und Stärke. Aber auch vom kleinen 
Glück im Alltag und von Menschen, die für 
andere da sind.

Für dieses Projekt drängte sich mir eine 

schwarz-weiße Bildsprache auf. Sie spie-

gelt unser aller schwarz-weiß-Denken 

wider, wenn es um ein Anderssein geht. 

Gleichzeitig konzentriert sie sich auf das 

Wesentliche: Nichts lenkt ab von Gesten, 

Mimik, Gesichtern.

„Max ist Marie“ ist ein einfühlsames Pro-

jekt. Es möchte zeigen: Transidente Men-

schen werden nicht zu etwas Besonderem, 

alleine dadurch, dass sie transident sind. 

Und sie sind nicht in eine Schublade zu ste-

cken. „Wir sind ebenso wenig eine homo-

gene Gruppe wie zum Beispiel Rothaa-

rige“ hat es ein Transmann beschrieben, 

den ich porträtieren durfte.

Ich hoffe, dass meine Porträts ein Stück 

weit dazu beitragen können, dass die Welt 

in der wir leben, offener wird für Menschen, 

die eine besondere Geschichte zu erzählen 

haben. Seit 2015 tourt „Max ist Marie“ als 

Wanderausstellung durch ganz Deutsch-

land.
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Marie weiß, wie es sich anfühlt in unserer 
Gesellschaft so zu leben wie sie selbst und 
viele tausend andere Menschen es tun. 
Transgender-Menschen, deren körperli-
ches Geschlecht nicht mit ihrem gefühlten 
Geschlecht übereinstimmt. Das Leiden, die 
Nicht-Akzeptanz, die täglichen Kämpfe, 
die diese Menschen durchleben, sind 
der Grund dafür, dass ich dieses Projekt 
mache. Ein Projekt, das ebenso Maries ist 
wie meines.

Vielleicht fragte mich ja vor ein paar Jah-
ren noch jemand von Euch nach meinen 
Kindern und ob ich Mädchen oder Jungs 
habe. Veilleicht erinnert Ihr Euch, dass 
meine Antwort war: „Drei Kerls“. Heute 
ist die Antwort: „Meine Große ist 21, mein 
mittlerer Sohn 18 und mein Kleinster 9“. 
Meine Große, meine Tochter.

Wie fühlt sich das an, wenn man mal drei 
Jungs hatte und sich irgendwann heraus-
stellt, dass einer von ihnen im falschen 
Körper unterwegs ist? Wie fühlt es sich 
an für die Brüder, die plötzlich eine große 
Schwester haben? Wir alle sind über die 
Jahre hineingewachsen und die Frage ist 

gar nicht, wie es uns damit geht. Die Frage 
ist: „Marie, wie geht es Dir?“

Schmerzvoll ist es, wenn das eigene Kind 
fast täglich von neuen Verletzungen erzählt. 
Verletzungen der Seele durch Menschen, 
die keine Ahnung haben. Menschen,  
die verletzend sind, weil sie keine Lust 
haben, sich mit einem Thema auseinan-
derzusetzen, das nicht in ihre Welt gehört. 
Menschen, die sich in ihrem Sein bedroht 
fühlen durch ein Anderssein.

Leiden wird verursacht durch diese Umwelt. 
Und durch Medikamente, die Depressi-
onen auslösen, die aber notwendig sind, 
damit Transgender-Menschen sich in ihrem 
Körper im Rahmen des Möglichen Zuhause 
fühlen können. Leiden durch Gesetzes-
texte, die Behandlungen versagen. Durch 
Krankenkassenmitarbeiter, die schikanie-
ren, die auf Paragraphen herumreiten, an 
Stellen, an denen sie Spielraum hätten. 
Hier standen noch sehr viel wütendere 
Zeilen; ich habe sie nachträglich gelöscht. 
Unser Projekt soll ein zartes, mitfühlendes 
sein, fern aller Polemik.

Marie mochte wie viele Transgender-Men-



schen ihren alten Namen nicht mehr mit 
sich in Verbindung bringen. Deswegen 
heißt dieses Projekt „Max ist Marie“. Max 
ist Marie stehen für die Trans-Männer 
und Trans-Frauen, die mit Marie und mir  
zusammen die Welt ein ganz kleines Stück 
bewegen wollen. Oder die einfach zeigen 
möchten, wie es ihnen geht und wie sie 
leben, so wie sie leben. 

Kathrin Stahl 
Zu Beginn des Projektes im Jahr 2014

Systemisch-Integrales 
www.coaching.kathrinstahl.com

Die Menschen-Fotografin Kathrin Stahl 
lebt mit ihrer Familie in Hamburg. Ein acht-
samer Lebensstil, der Menschen einfach 
sein lässt, ist ihr Grundsatz. Ihre Fotore-
portagen sind immer einfühlsam. Um Men-
schen-Geschichten zu erzählen ist sie in 
ganz Europa unterwegs. Ihr Spezialgebiet 
sind Menschen in ihrem Alltag.

Mit ihrer freien dokumentarischen Arbeit 
„Max ist Marie oder mein Sohn ist meine 
Tochter ist mein Kind“ setzt sie sich dafür 
ein, dass die Thematik „Transidentität“ aus 

der Zoo-ähnlichen Exotik befreit und als 
das Alltägliche wahrgenommen wird, das 
es ist.

Aus dem anfänglichen Transgender Foto- 
und Textprojekt ist über die Jahre weit 
mehr geworden: Im Rahmen einer Ver-
anstaltung des Deutschen Ethikrates im 
Februar 2020 zum Thema „Trans-Identität 
bei Kindern und Jugendlichen: Therapeu-
tische Kontroversen – Ethische Fragen“ 
wurde eine Videopräsentation von „Max 
ist Marie. Mein Sohn ist meine Tochter ist 
mein Kind.“ gezeigt. Die Wanderausstel-
lung zeigt sich in vielen Städten Deutsch-
lands. Zuletzt im Septemer 2020 im Land-
tag von Sachsen-Anhalt. Kathrin Stahl freut 
sich immer über Anfragen das Foto- und 
Textprojekt in eigenen Räumen auszustel-
len. Die Internetseite zum Projekt bietet 
vielfältigste Informationen zum Projekt, 
Tansgender Thema, persönliche Portraits 
und vieles mehr:

Das Projekt:
www.maxistmarie.kathrinstahl.com

Copyright Seite 26 - 29: 
©Kathrin Stahl Fotografie Hamburg

https://coaching.kathrinstahl.com/
http://www.maxistmarie.kathrinstahl.com
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Kindertagesstätten:

Kita Schlosskobolde  
Hindenburgdamm 28, 12203 Berlin  
Projektleitung Grit Kalies 
Tel 030 84 41 10 43 kalies@sz-s.de 

Kita Lichterfelder Strolche  
Scheelestraße 145, 12209 Berlin 
Projektleitung Sandra Koppelmeyer  
Tel 030 72 02 49 81   
koppelmeyer@sz-s.de

Kita Lankwitzer Maltinis  
Malteserstraße 120, 12249 Berlin  
Projektleitung Werner Luff  
Tel 030 98 32 77 70, luff@sz-s.de

Kita Marienfelder Kiezhopser 
Alt Marienfelde 54, 12277 Berlin   
Projektleitung Sandra Dehmel 
Tel 030 81 30 77 90, dehmel@sz-s.de

Kita Kleckerbande 
Bruno-Möhring-Str. 7-9, 12277 Berlin 
Projektleitung Denise Wissenbach 
Tel 030 75 51 98 34, bohatschek@sz-s.de

Familienstützpunkt  
Stindestraße 12, 12167 Berlin  
Elternlotsin Frühe Hilfen  
+ wellcome Koordinatorin 
Katrin Reiner  
Tel Mobil  0160 96 20 94 72, reiner@sz-s.de

Eltern AG 
Sandra Koppelmayer, Katrin Reiner 
Tel Mobil 0157 34 40 99 64

Leitung des Arbeitsbereichs  
Kindertagesstätten   
Anke Eichner + Angela Wittrin  
Tel 030 8 54 01 17 20  
kita@stadtteilzentrum-steglitz.de

Schulbezogene Kinder- und Jugendarbeit:

Schulstation an der  
Alt-Lankwitzer Grundschule 
Schulstraße 17,12247 Berlin 
Katja Reinhardt, Alexandra Marowski-Korbaniak, 
Telefon 030 76 68 79 19 
k.reinhardt@sz-s.de,  
marowski-korbaniak@sz-s.de

Einrichtungen + Ansprechpartner
EFöB Peter-Frankenfeld-Schule  
Wedellstr. 26, 12247 Berlin  
Projektleitung Romy Stegmann  
Tel Mobil 0172 2 13 61 42 
stegmann@sz-s.de

EFöB Giesensdorfer Schule  
Ostpreußendamm 63, 12207 Berlin  
Projektleitung Franziska Beck 
Tel 030 71 09 75 31  
beck@sz-s..de

EFöB an der Grundschule am Insulaner  
Hanstedter Weg 11-15, 12169 Berlin  
Projektleitung Katrin Seifert 
Tel 030 74 68 92 10  
seifert@sz-s.de

Jugendsozialarbeit an Berliner Schulen +  
Bonusprogramm an Berliner Schulen 
Andreas Oesinghaus  
Tel 030 8 54 01 17 16  
a.oesinghaus@sz-s.de

Leitung des Arbeitsbereichs  
schulbezogene Kinder- und Jugendarbeit  
Andreas Oesinghaus  
Tel 030 8 54 01 17 16  
a.oesinghaus@sz-s.de

Kinder- und Jugendhäuser

In Kooperation mit dem  
Jugendamt Steglitz-Zehlendorf:

Schülerclub Alt-Lankwitzer  
Schulstraße 17-21, 12247 Berlin  
Merlin Ahnen-Klan + Anna Strauch  
Tel Mobil 0172 1 50 75 57  
schuelerclub-alg@stadtteilzentrum-steglitz.de 

Kinder- und Jugendhaus Immenweg  
Immenweg 10, 12169 Berlin  
Projektleitung Jörg Backes   
Tel Mobil 0171 7 73 09 88 
imme@sz-s.de

KiJuNa - Kinder-, Jugend- und  
Nachbarschaftszentrum, CityVillage  
Scheelestraße 145, 12209 Berlin  
Projektleitung Jonas Volpers 
Tel 0172 7 93 36 70 
volpers@sz-s.de  
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Sonstige:

Teilhabeberatung (EUTB®)  
Potsdamer Str. 1A, 12205 Berlin
Judith Schniebel + Monika Maraun 
Tel 0172 8 65 26 40 + 0174 2 43 95 21 
schniebel@sz-s.de + maraun@sz-s.de

Vereinsband Le Rabatz   
Kristoffer Baumann 
Tel Mobil 0172 3 86 64 45 
baumann@sz-s.de

StadtrandNachrichten 
Anna Schmidt + Michael Schaffhauser 
Tel 030 8 54 01 17 11 
redaktion@stadtrand-nachrichten.de

Geschäftsstelle:

Verwaltung
Tel 030 8 54 01 17 10 
office@stadtteilzentrum-steglitz.de 

Geschäftsführung  
Thomas Mampel  
Tel 030 8 54 01 17 17  
mampel@sz-s.de

Kristoffer Baumann  
Tel Mobil 0172 3 86 64 45 
baumann@sz-s.de

Presse- und Öffentlichkeitsarbeit  
Anna Schmidt + Elena Baumann 
Tel 030 8 54 01 17 11  
schmidt@sz-s.de, e.baumann@sz-s.de

Magazin im Mittelpunkt 
Anna Schmidt  
Tel 030 8 54 01 17 11  
schmidt@sz-s.de

Spendenkonto:  
Stadtteilzentrum Steglitz e.V. 
Berliner Sparkasse 
DE94 1005 0000 1250 0104 93 
BELADEBEXXX 
Verwendungszweck - bitte angeben!

JugendKulturBunker  
Malteser Straße 74-100, 12249 Berlin  
Projektleitung Stefan vom Scheidt  
Tel 030 53 14 84 20  
outreach-bunker@gmx.net

Kinder- und Jugendhaus Albrecht Dürer  
Memlingstraße 14a, 12203 Berlin  
Ansprechpartner Maximilian Bohna  
Tel 030 84 31 85 45  
bohna@sz-s.de

Leitung des Arbeitsbereichs  
Kinder- und Jugendarbeit, 
Fundraising + Innovationsmanagement  
Kristoffer Baumann  
Tel Mobil 0172 3 86 64 45 
baumann@sz-s.de

Nachbarschaftseinrichtungen:

Gutshaus Lichterfelde  
Hindenburgdamm 28, 12203 Berlin  
Projektleitung Manuela Kolinski  
Tel 030 84 41 10 40  
kolinski@sz-s.de 

„kieztreff“  
Celsiusstraße 60, 12207 Berlin  
Projektleitung Martina Sawaneh  
Tel Mobil 0173 58 37 27 3  
m.sawaneh@sz-s.de

Seniorenzentrum  
Scheelestraße 109/111, 12209 Berlin  
Kontakt Veronika Mampel  
Tel Mobil 0173 2 34 46 44  
v.mampel@sz-s.de 

Integrationsbüro Steglitz 
Celsiusstraße 60, 12207 Berlin
Christiane Butler  
Tel Mobil 0172 7 93 36 10 
butler@sz-s.de

Leitung des Arbeitsbereichs  
Nachbarschafts- +  
generationsübergreifende Arbeit/ 
Allgemeine Beratung/Ehrenamtliche Arbeit/ 
Koordination Flüchtlingsarbeit, 
KiReLi, Klamöttchen, 
Leitung Integrationsbüro Steglitz 
Veronika Mampel  
Tel Mobil 0173 2 34 46 44  
v.mampel@sz-s.de

25Jahre



Möglichkeiten  
im Stadtteilzentrum

www.stadtteilzentrum-steglitz.de

http://www.stadtteilzentrum-steglitz.de
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AGs, Supervision, Fortbildung  
und vieles mehr  

... die Zukunft unserer Arbeit im Fokus!

Fünf Kindertagesstätten, drei Kinder- und Jugendhäuser sowie sechs  Pro-

jekte der ergänzenden Förderung an Schulen und Schulkooperationen la-

den neue Kolleginnen und Kollegen ein, mit ihrem Fachwissen und ihrer 

Kreativität die Arbeit unserer Teams zu unterstützen, weiter zu entwickeln 

und persönliche Herausforderungen zu meistern. 

Das Stadtteilzentrum Steglitz e.V. ist der Tradition der internationalen 

Nachbarschaftsheimbewegung verpflichtet und seit Gründung 1995 für 

alle Menschen in Berlin Steglitz-Zehlendorf tätig, die soziale Interessen 

und Bedürfnisse erkennen lassen. Ob in Krisensituationen, Erziehungs-

fragen oder der Förderung einer einvernehmlichen Nachbarschaft –  

gemeinsam werden Perspektiven entwickelt und gefördert, die  

Menschen dort abholt, wo sie es aktuell brauchen und in ihrer  

Lebenssituation unterstützt. Die Aufgaben des Vereins umfassen in  

23 Projekten und Einrichtungen insbesondere die Förderung der  

Kinder- und Jugendhilfe, der Nachbarschaftshilfe, Stadtteilarbeit, der 

generations-übergreifenden Begegnung und der Hilfe zur Selbsthilfe. 

Etwa 200 fest angestellte MitarbeiterInnen decken mit ihrer Arbeit ein  

generationsübergreifendes Spektrum ab, dessen besonderes  

Merkmal die Kooperation und Vernetzung im Bezirk ist, die eine  

besondere Bandbreite der Hilfsmöglichkeiten für Menschen eröffnet. 



Hier findest du  
dein neues Team!

Kindertagesstätten:
Kita Lichterfelder Strolche  
Scheelestraße 145, 12209 Berlin 

Kita Schlosskobolde  
Hindenburgdamm 28, 12203 Berlin  

Kita Lankwitzer Maltinis  
Malteserstraße 120, 12249 Berlin

Kita Kiezhopser 
Alt Marienfelde 54, 12277 Berlin

Kita Kleckerbande 
Bruno-Möhring-Str. 7-9,  
12277 Berlin-Marienfelde

Schulbezogene Kinder- und Jugendarbeit:
Schülerclub Alt-Lankwitzer  
Schulstraße 17-21, 12247 Berlin  

Schuloase an der Giesensdorfer Schule  
Ostpreußendamm 63, 12207 Berlin  

EFöB Peter-Frankenfeld-Schule  
Wedellstr. 26, 12247  Berlin  

EFöB Giesensdorfer Schule  
Ostpreußendamm 63, 12207 Berlin  

EFöB an der Grundschule am Insulaner  
Hanstedter Weg 11-15, 12169 Berlin  

Jugendsozialarbeit an Berliner Schulen

Kinder- und Jugendhäuser 
in Kooperation mit dem  
Jugendamt Steglitz-Zehlendorf:
KiJuNa - Kinder-, Jugend- und  
Nachbarschaftszentrum  
KiReLi/CityVillage  
Scheelestraße 145, 12209 Berlin 
Kinder- und Jugendhaus Immenweg  
Immenweg 10, 12169 Berlin 

Kinder- und Jugendhaus Albrecht Dürer  
Memlingstraße 14a, 12203 Berlin

Kontakte:
Leitung des Arbeitsbereichs  
Kindertagesstätten   
Anke Eichner + Angela Wittrin 
Tel 030 8 54 01 17 20 
kita@stadtteilzentrum-steglitz.d

Leitung des Arbeitsbereichs  
schulbezogene Kinder- und Jugendarbeit  
Andreas Oesinghaus  
Tel 030 8 54 01 17 16  
a.oesinghaus@sz-s.de

Leitung des Arbeitsbereiches Nachbarschafts- 
+ generationsübergreifende Arbeit, 
Koordination Flüchtlingsarbeit + Ehrenamt 
Veronika Mampel 
Telefon 0173 2 34 46 44 
v.mampel@sz-s.de

Geschäftsführung 
Thomas Mampel 
Telefon 030 8 54 01 17 17 
mampel@sz-s.de

Geschäftsführung  
Kristoffer Baumann 
Tel 030 8 54 01 17 15 
baumann@sz-s.de

Stadtteilzentrum Steglitz e.V. 
Holsteinische Straße 39-40,  
12161 Berlin 
Telefon 030 8 54 01 17 10 
jobs@stadtteilzentrum-steglitz.de
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